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Das rechte Mass

Bella,

ich weiß nicht, warum Du Charlie Briefchen für

Billy mitgibst – als ob wir zwölf wären. Wenn ich

mit Dir reden wollte, würde ich doch ans

Es war Deine Entscheidung, oder? Du kannst

nicht beides haben, wenn

Was ist so schwer daran zu verstehen, dass wir

Todfeinde

Ich weiß, dass ich mich idiotisch aufführe, aber es

geht eben nicht

Wir können keine Freunde sein, wenn Du die

ganze Zeit mit einer Horde

Wenn ich zu viel an Dich denke, wird es nur noch

schlimmer, also schreib mir nicht mehr

Ja, du fehlst mir auch. Sehr sogar. Aber das ändert

nichts. Tut mir leid.

Jacob
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Ich fuhr mit den Fingern über das Blatt und spürte, wo er mit
dem Füller so fest aufgedrückt hatte, dass die Seite fast einge-
rissen wäre. Ich sah ihn vor mir, wie er diese Zeilen schrieb – wie
er die wütenden Buchstaben in seiner unordentlichen Schrift
hinkritzelte und alles wieder durchstrich, was ihm nicht gefiel,
vielleicht sogar die Feder mit seiner zu großen Hand zerbrach;
das würde die Tintenkleckse erklären. Ich stellte mir vor, wie er
vor Wut die Augenbrauen zusammenzog und die Stirn run-
zelte. Wäre ich dabei gewesen, hätte ich vielleicht gelacht. Pass
auf, dass du nicht platzt, Jacob, hätte ich gesagt. Spuck’s einfach
aus.

Aber als ich die Worte, die ich bereits auswendig konnte,
noch einmal las, war mir ganz und gar nicht zum Lachen zu
Mute. Seine Antwort auf meinen flehenden Brief – den ich über
Charlie und Billy hatte überbringen lassen, wie eine Zwölfjäh-
rige, da hatte er Recht – war nicht weiter überraschend. Noch
ehe ich den Brief öffnete, hatte ich gewusst, was drinstand.

Überraschend war, wie sehr mich jede durchgestrichene Zeile
verletzte – als wären die Ober- und Unterlängen der Buchstaben
lauter kleine Messer. Hinter jedem wütenden Satzanfang ver-
barg sich ein tiefer Schmerz; Jacobs Kummer tat mir noch mehr
weh als mein eigener.

Plötzlich drang mir ein unverkennbarer Geruch aus der Kü-
che ins Bewusstsein – eine qualmende Herdplatte. In einem an-
deren Haus wäre die Tatsache, dass jemand kochte, vielleicht
kein Grund zur Panik gewesen.

Ich schob den zerknitterten Brief in die hintere Hosentasche
und stürmte die Treppe hinunter. Ich kam gerade noch rechtzeitig.

Das Glas mit Spaghettisoße, das Charlie in die Mikrowelle
gestellt hatte, war gerade bei der ersten Umdrehung, als ich die
Tür aufriss und es herausnahm.
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»Was hab ich falsch gemacht?«, wollte Charlie wissen.
»Erst den Deckel abnehmen, Dad. Metall gehört nicht in die

Mikrowelle.« Schnell schraubte ich den Deckel ab, kippte die
Hälfte der Soße in eine Schale, schob die Schale in die Mikro-
welle und das Glas in den Kühlschrank. Dann stellte ich die Zeit
ein und drückte den Startknopf.

Charlie sah mir mit geschürzten Lippen zu. »Hab ich wenigs-
tens die Nudeln richtig gekocht?«

Ich schaute in den Topf, der auf dem Herd stand – da kam der
Geruch her, der mich alarmiert hatte. »Ab und zu umrühren
kann nicht schaden«, sagte ich freundlich. Ich nahm einen Löf-
fel und versuchte den matschigen Haufen, der am Boden des
Topfes klebte, zu entklumpen.

Charlie seufzte.
»Ist heute was Besonderes?«, fragte ich.
Er verschränkte die Arme vor der Brust und schaute durch die

nach hinten gelegenen Fenster hinaus in den strömenden Re-
gen. »Ich weiß nicht, was du meinst«, grummelte er.

Ich verstand die Welt nicht mehr. Charlie und Kochen? Und
wieso war er so schlecht gelaunt? Edward war doch noch gar
nicht hier; normalerweise sparte mein Vater sich dieses Beneh-
men für meinen Freund auf, um ihm mit jedem Wort und jeder
Geste zu demonstrieren, dass er nicht willkommen war. Charlie
hätte sich gar nicht so anstrengen müssen – Edward wusste so-
wieso, was er dachte.

Während ich rührte, musste ich mir beim Gedanken an das
Wort »Freund« auf die Wange beißen, weil ich schon wieder
kribbelig wurde. Das Wort passte nicht, ganz und gar nicht. Es
müsste etwas sein, was nach Ewigkeit klang … Doch Begriffe
wie Schicksal und Fügung klangen so aufgeblasen, wenn man sie
in einer normalen Unterhaltung benutzte.
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Edward hatte ein anderes Wort im Kopf, und dieses Wort
machte mich so kribbelig. Wenn ich nur daran dachte, rollten
sich mir schon die Fußnägel hoch.

Verlobte. Brrr. Bei der Vorstellung bekam ich das Gruseln.
»Hab ich was verpasst? Seit wann machst du denn Abend-

essen?«, fragte ich Charlie. Der Nudelklumpen schwappte im
Kochwasser herum, als ich hineinstach. »Oder besser gesagt,
versuchst Abendessen zu machen?«

Charlie zuckte die Achseln. »Es gibt kein Gesetz, das es mir
verbietet, in meinem eigenen Haus zu kochen.«

»Wenn es eins gäbe, würdest du’s ja kennen«, sagte ich und
schaute grinsend auf den Stern an seiner Lederjacke.

»Ha. Guter Witz.« Er zog die Jacke aus, als hätte mein Blick
ihn daran erinnert, dass er sie immer noch anhatte, und hängte
sie an den Kleiderhaken, der für ihn reserviert war. Sein Pisto-
lengurt hing schon dort – den hatte er seit Wochen nicht
mehr umgeschnallt, wenn er zur Wache fuhr. In der kleinen
Stadt Forks in Washington war schon länger nichts Beun-
ruhigendes mehr passiert; die geheimnisvollen Riesenwölfe wa-
ren in den ständig verregneten Wäldern nicht mehr gesichtet
worden …

Schweigend stocherte ich in den Nudeln herum und dachte,
dass Charlie mir schon sagen würde, was er auf dem Herzen
hatte, wenn er so weit war. Mein Vater war kein Freund großer
Worte, und die Tatsache, dass er versucht hatte, ein gemeinsa-
mes Abendessen auf die Beine zu stellen, zeigte, dass er unge-
wöhnlich viele Worte im Kopf hatte.

Ich schaute gewohnheitsmäßig auf die Uhr – das tat ich um
diese Zeit alle fünf Minuten. Keine halbe Stunde mehr.

Die Nachmittage waren das Schlimmste. Seit mein ehema-
liger bester Freund (und Werwolf) Jacob Black meinem Vater
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verraten hatte, dass ich heimlich Motorrad gefahren war – damit
ich Hausarrest bekam und mich nicht mehr mit meinem Freund
(und Vampir) Edward Cullen treffen konnte –, durfte ich Ed-
ward nur noch abends von sieben bis halb zehn treffen, und auch
das nur bei mir zu Hause und unter den zuverlässig grimmigen
Blicken meines Vaters.

Das war eine Steigerung des etwas milderen Hausarrests, den
ich mir eingehandelt hatte, als ich ohne Erklärung für drei Tage
verschwunden und von einer hohen Klippe gesprungen war.
Natürlich traf ich Edward weiterhin in der Schule, das konnte
Charlie nicht verhindern. Außerdem verbrachte Edward fast
jede Nacht in meinem Zimmer, aber davon hatte Charlie keine
Ahnung. Edwards Talent, leise und behände durchs Fenster in
mein Zimmer im ersten Stock hereinzuklettern, war fast so
nützlich wie seine Fähigkeit, Charlies Gedanken zu lesen.

Obwohl ich nur nachmittags von Edward getrennt war, wurde
ich jedes Mal ganz unruhig und die Stunden zogen sich endlos.
Trotzdem ertrug ich die Strafe klaglos. Erstens wusste ich, dass
ich sie verdient hatte, und zweitens konnte ich es meinem Vater
jetzt nicht antun auszuziehen, wo doch bald eine Trennung
von sehr viel längerer Dauer anstand. Aber davon ahnte er noch
nichts.

Ächzend setzte mein Vater sich an den Tisch und faltete die
feuchte Zeitung auseinander. Kurz darauf schnalzte er missbil-
ligend mit der Zunge.

»Dad, ich weiß gar nicht, wieso du überhaupt noch Zeitung
liest. Du regst dich doch nur auf.«

Er beachtete mich nicht, sondern murrte über der Zeitung
weiter vor sich hin. »Deshalb will alle Welt in einer Kleinstadt
leben! Es ist unglaublich.«

»Was haben die Großstädte jetzt schon wieder verbrochen?«
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»Seattle ist auf dem besten Weg, die Hauptstadt der Mörder
zu werden. Allein in den letzten beiden Wochen fünf unauf-
geklärte Morde. Kannst du dir vorstellen, in so einer Stadt zu
leben?«

»Ich glaube, da steht Phoenix auf der Liste noch weiter oben,
Dad. Ich hab schon mal in so einer Stadt gelebt.« Und ich war
noch nie so nah dran gewesen, selbst einem Mord zum Opfer zu
fallen, wie seit meinem Umzug in diese harmlose Kleinstadt.
Auch jetzt schwebten mehrere Todesdrohungen über mir …
Der Löffel in meiner Hand zitterte und das Wasser schwappte
bedenklich.

»Keine zehn Pferde würden mich dahin kriegen«, sagte
Charlie.

Ich gab es auf, das Abendessen retten zu wollen, und be-
schloss es einfach zu servieren. Ich musste ein Steakmesser
nehmen, um eine Portion Spaghetti für Charlie und dann eine
für mich abzuschneiden, während er mir beschämt zuschaute.
Er schaufelte sich Soße über seine Portion und machte sich da-
rüber her. Ich versteckte meinen Spaghettiklumpen so gut es
eben ging unter der Soße und folgte seinem Beispiel ohne große
Begeisterung. Eine Weile aßen wir schweigend. Charlie las im-
mer noch Zeitung, also griff ich nach meiner abgenutzten Aus-
gabe von Sturmhöhe und las dort weiter, wo ich beim Frühstück
stehengeblieben war, um mich ins England des achtzehnten
Jahrhunderts zu versetzen, während ich darauf wartete, dass er
loslegte.

Ich war gerade bei Heathcliffs Rückkehr angelangt, als Char-
lie sich räusperte und die Zeitung auf den Boden warf.

»Du hast Recht«, sagte Charlie. »Es gibt einen Grund für das
hier.« Er zeigte mit der Gabel auf die Nudelpampe. »Ich wollte
mit dir reden.«
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Ich legte das Buch beiseite; es war so zerlesen, dass der Ein-
band gar nicht mehr richtig hielt. »Das hättest du mir doch ein-
fach sagen können.«

Er nickte und zog die Augenbrauen zusammen. »Ja. Ich
werd’s mir fürs nächste Mal merken. Ich dachte mir, es stimmt
dich milde, wenn ich dir das Kochen abnehme.«

Ich lachte. »Das hast du geschafft – dank deiner Kochkünste
bin ich jetzt so mild wie der Winter in Kalifornien. Was gibt’s,
Dad?«

»Also, es geht um Jacob.«
Ich merkte, wie meine Miene hart wurde. »Was ist mit ihm?«,

fragte ich mit steifen Lippen.
»Immer mit der Ruhe, Bella. Ich weiß, dass du sauer bist, weil

er dich verraten hat, aber da hatte er Recht. Er hat verantwor-
tungsvoll gehandelt.«

»Verantwortungsvoll«, sagte ich abfällig. »Ah ja. Also, was ist
mit Jacob?«

Die Frage hallte in meinem Kopf wider, sie war gar nicht so
banal, wie es schien. Was war mit ihm? Mit meinem ehemaligen
besten Freund, der jetzt mein … was war er eigentlich? Mein
Feind? Bei dem Gedanken erschrak ich.

Charlie war plötzlich auf der Hut. »Nicht sauer werden, ja?«
»Sauer?«
»Na ja, es hat auch mit Edward zu tun.«
Ich kniff die Augen zusammen.
Charlie klang jetzt angriffslustiger. »Ich lasse ihn doch ins

Haus, oder?«
»Ja«, gab ich zu. »Für kurze Zeit. Du könntest mich natürlich

auch ab und zu mal kurz rauslassen«, fügte ich hinzu – nur im
Spaß, denn ich wusste, dass der Hausarrest bis zum Ende des
Schuljahrs galt. »In letzter Zeit war ich doch ziemlich brav.«
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»Tja, also, genau darauf wollte ich hinaus …« Und plötzlich
verzog Charlie das Gesicht zu einem Grinsen. Mit den Lachfält-
chen sah er zwanzig Jahre jünger aus.

Das Grinsen machte mir ein wenig Hoffnung, aber ich wollte
mich nicht zu früh freuen. »Jetzt versteh ich nichts mehr, Dad.
Reden wir jetzt über Jacob, über Edward oder über meinen
Hausarrest?«

Wieder blitzte das Grinsen auf. »Gewissermaßen über alles
drei.«

»Und wo ist der Zusammenhang?«, fragte ich vorsichtig.
»Also gut.« Er seufzte und hob die Hände, als wollte er sich

ergeben. »Ich dachte mir, du hast vielleicht eine Strafmilderung
wegen guter Führung verdient. Für dein Alter bist du erstaun-
lich hart im Nehmen.«

Ich zog die Augenbrauen hoch und sagte schnell: »Im Ernst?
Dann bin ich also frei?«

Wie kam das so plötzlich? Ich war mir sicher gewesen, dass
ich Hausarrest haben würde, bis ich endgültig auszog, und Ed-
ward hatte nichts in Charlies Gedanken gelesen, was auf einen
Wandel hindeutete …

Charlie hob einen Finger. »Unter einer Bedingung.«
Meine Begeisterung verpuffte. »Na super«, stöhnte ich.
»Bella, das ist kein Befehl, sondern eine Bitte, ja? Du bist frei.

Aber ich hoffe, dass du mit dieser Freiheit … vernünftig umgehst.«
»Was soll das heißen?«
Er seufzte wieder. »Ich weiß, dass du nichts lieber willst, als

deine gesamte Zeit mit Edward zu verbringen …«
»Mit Alice verbringe ich auch Zeit«, wandte ich ein. Für Ed-

wards Schwester galten keine besonderen Besuchszeiten, sie
konnte kommen und gehen, wie es ihr passte. Charlie fraß ihr
aus der Hand.
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»Das stimmt«, sagte er. »Aber du hast noch andere Freunde
außer den Cullens, Bella. Jedenfalls war das einmal so.«

Wir sahen uns lange an.
»Wann hast du das letzte Mal mit Angela Weber gespro-

chen?«, fragte er.
»Freitag beim Mittagessen«, sagte ich, ohne zu zögern.
Bevor Edward zurückgekehrt war, hatten sich meine Schul-

freunde in zwei Gruppen gespalten. Ich teilte diese Grup-
pen gern in Gut und Böse ein. Wir und die anderen war eine
andere mögliche Bezeichnung. Die Guten waren Angela, ihr
Freund Ben Cheney und Mike Newton; alle drei hatten mir
großzügig verziehen, dass ich durchgedreht war, als Edward
mich verlassen hatte. Lauren Mallory war die Wortführerin
der anderen, und alle Übrigen, darunter Jessica Stanley, meine
erste Freundin in Forks, gehörten zu ihrer Anti-Bella-Frak-
tion.

Seit Edward wieder an der Schule war, waren die Fronten
noch klarer.

Edwards Rückkehr hatte mich Mikes Freundschaft gekostet,
aber Angela blieb treu an meiner Seite, und auch auf Ben konnte
ich zählen. Während die meisten Leute die Cullens instinktiv
ablehnten, saß Angela beim Mittagessen jeden Tag tapfer neben
Alice. Nach ein paar Wochen schien sie sich dort sogar ganz
wohl zu fühlen. Dem Charme der Cullens konnte man sich
kaum entziehen – wenn man ihnen erst mal Gelegenheit gab,
charmant zu sein.

»Und außerhalb der Schule?«, fragte Charlie in meine Ge-
danken hinein.

»Außerhalb der Schule hab ich mich mit niemandem getrof-
fen, Dad. Ich hab Hausarrest, hast du das vergessen? Und außer-
dem hat Angela auch einen Freund. Sie ist immer mit Ben

Schindler
Textfeld




